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Bauernregeln im Frühling
Von Ruth Blum

ffb. ©täbter unb gebtlbete Heute fpotten gerne
über bie ©infalt beg 23auernbolfeg, menn eg feine

uralten Stiten beg ©äeng unb Srnteng mit ft)m-

bolfjaften Iffanblungen berbrämt ober babei egt-

fürgtig ben ©tanb ber ©eftirne berfolgt. 3gnen

ift bie Slatur fremb gemorben, fie fönnen nigt
megr ermeffen, tbie ganj ber bäuerlige SRenfd)

in igt aufgebt. SHag fein, bag mange 23auern-

meiggeit fid) mit etmag Aberglauben paart. Aber

mag fgabet'g? ©ie „Seiten" ber Slatur finb oft

beffere )$topgeten alg alle ©iffenfgaft. ©en ber-

fgiebenen ©etterjeigen befonbetg traut ber

23auer lieber atg bem 23arometer. ©t erfennt bie

©itterung aug bem ©tanb ber Slaugfäulen, aug

bem fftug ber S3öget, aug bem ©efang ber Unfen,

aug bem ©gmigen ber SBafferteitung, bor allem

aug ©olfenbttbern, SOlonb^öfen unb ben ^ärbun-
gen beg SJtorgen- ober Abenbgimmelg. ©ie eg

benn aug geigt:
„Obebgal
@t)t e nag ©annfäl!"

©tbe unb Gimmel alfo berfünben Siegen unb

©onnenfgein. Unb bann ber italenber! 3n fei-

nem 93auetngaufe barf biefe, neben ber 23ibel

migtigfte „©grift" festen. 3mmer liegt er in

Sleidgoeite gerum; unb ift er Btoei, brei SJlonate

alt, fiefjt er aug/ atg fäme er aug bem Alterg-
aftfl. ©ag rügrt nicfjt bager, toeil ber ifjaugbater

etma täglid) nad) bem SDlittageffen eineg feiner

„©fgjjtll" lafe. ©etcher 23auer bon geute fin-
bet für „©fgigtlilefen" nod) Seit? ©od) atg ein

Statfugenber greift er oft mit erbigen #anben

nag biefem trabitionellen ffreunb unb prüft
©etterregeln unb tQimmelgbilber, bor allem bie

©itterungg-93oraugfage nad) bem „Rimbert-

jährigen". Unb bie ©attin gudt ifsm babei über

bie Agfeln unb forfeit nad) einem günftigen

^ftans-ïermin. ©ie meig bon fruf)er $ugenb

get, bag eg gar nigt gleig ift/ in melgern „Sei-
;d)en" ber ©arten beftellt mirb. SJlogen bie auf-

geflärten Heute in ber ©tabt mieber einmal

tagen — fie gat eg jegnmal/ jman?igmat erlebt,

bag man nid)t ungeftraft gegen bie ©efege bon

„Dbfigen" unb „Slibfigen" berftögt. ©emägfe

3. S3, bie unterirbifge "tfrügte tragen — Stet-

tige, Stüben, S^iebeln ufm. — gebeigen nur

nag unten, menn man fie im „fgminige SRoo",

im abnegmenben SRonb, ber ©rbe anbertraut.
Unb umgefegrt mug atleg, mag fig nag oben

entmidelt/ im 3unegmenben gefät unb gefegt

merben. Stiegt atg bag: 93ognen unb Srbfen bür-

fen beileibe rügt im Urebg, im ©forpion unb in

ber fjungfrau geftupft merben! ©er itrebg magt
unfegtbar „ginberfi", ber ©forpion bergt fig
fetber tßblig in ben ©gmanj, unb bie Jungfrau
gibt mogf fgönen S3luft, aber feine ffrugt! Stur,

menn man bie Irmlifenfrügte in ben Stoüüns^n
ober in ber ©aage pflanjt, fallt bie ©rate reig-
tig aug. ©enn biefe ©oppet3eigen Perbürgen für
ein boppelteg „©infgenfen" beg ©rtrageg!

Sieben bem ©tanb ber fjimmetgseigen fpielen

gemiffe, feftgefegte itatenbertage eine groge

Stolle. ©ie merben aber nie mit ben S'ff^"'
fonbern immer mit ben Stamen benannt. ©ag

am 25. Jänner unb am 11. Horner log ift, meig

fein SJlenfg. ©obalb man aber erflärt, bag ber

erftere Hag 6t. ^ßaul, ber anbete einer gemiffen

©upgrofina gemibmet ift, gord)en bie .Heute auf

unb erinnern fid) an smei ©etterregeln, bie ignen

gemifferrnagen fgon mit ber SJluttermild) einge-

fgüttet mürben: ,©auli flar — guet 3'agt!" —
„S3ringt b'©upgrofina 93ogetfang, buuret be

©inter no (fgüüti lang! An anbern Drten fagt

man aug: „ffanuar marrn, bag ©Ott erbarm!"

Unb für ben Februar: „Higtmeg ©onnenfgein,

bringt biet ©gnee unb ©ig gerein !"

3m SM^en geigt eg allgemein: „SSlargen-

ftaub bringt ©rag unb fiaub". — „SSlärsefgnee

tuet im ©gorn meg!" 3m 23efonbern befgäftigt
man fig mit Btuei IMenber-îiûnglingen, bon

benen man ermattet, bag fie fegr troden ginter

ben Dgren feien, anfonft eg ein Ungtüd gebe, ©g

finb bieg bie Knaben ©rnft unb Heribert, ©ie

©ten befingen fie fotgenbermagen:

„6gtraä3t'g bo ©rnfgt big Heribert,
3ifg be ©ommer nib bit mert!"

©rft bie April-£)errfgaften bürfen mieber nag

magen mie ©äuglinge unb ©gnee auf ben

©geiteln tragen mie ©reife, meit: „©gnee im

Apritle tuet be ©oorne gütle!" 3mei bon ignen
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ö^uernre^eln im
Von kulk Vlum

sfd. Städter und gebildete Leute spotten gerne
über die Einsalt des Bauernvolkes, wenn es seine

uralten Riten des Säens und Erntens mit sym-

bolhaften Handlungen verbrämt oder dabei ehr-

fürchtig den Stand der Gestirne verfolgt. Ihnen
ist die Natur fremd geworden, sie können nicht

mehr ermessen, wie ganz der bäuerliche Mensch

in ihr aufgeht. Mag sein, daß manche Bauern-

Weisheit sich mit etwas Aberglauben paart. Aber

was schadet's? Die „Zeichen" der Natur sind oft

bessere Propheten als alle Wissenschaft. Den ver-

schiedenen Wetterzeichen besonders traut der

Bauer lieber als dem Barometer. Er erkennt die

Witterung aus dem Stand der Rauchsäulen, aus

dem Flug der Vögel, aus dem Gesang der Unken,

aus dem Schwitzen der Wasserleitung, vor allem

aus Wolkenbildern, Mondhöfen und den Färbun-

gen des Morgen- oder Abendhimmels. Wie es

denn auch heißt:
„Obedgäl
Gyt e naß Wannfäl!"

Erde und Himmel also verkünden Regen und

Sonnenschein. Und dann der Kalender! In kei-

nem Bauernhause darf diese, neben der Bibel

wichtigste „Schrift" fehlen. Immer liegt er in

Reichweite herum) und ist er zwei, drei Monate

alt, sieht er aus, als käme er aus dem Alters-
asyl. Das rührt nicht daher, weil der Hausvater
etwa täglich nach dem Mittagessen eines seiner

„Gschichtli" läse. Welcher Bauer von heute sin-

det für „Gschichtlilesen" noch Zeit? Doch als ein

Ratsuchender greift er oft mit erdigen Händen

nach diesem traditionellen Freund und prüft
Wetterregeln und Himmelsbilder, vor allem die

Witterungs-Voraussage nach dem „Hundert-

jährigen". Und die Gattin guckt ihm dabei über

die Achseln und forscht nach einem günstigen

Pslanz-Termin. Sie weiß von früher Fugend

her, daß es gar nicht gleich ist, in welchem „Zei-
chen" der Garten bestellt wird. Mögen die aus-

geklärten Leute in der Stadt wieder einmal

lachen — sie hat es Zehnmal, zwanzigmal erlebt,

daß man nicht ungestraft gegen die Gesetze von

„Obsigen" und „Nidsigen" verstößt. Gewächse

z. B. die unterirdische Früchte tragen — Net-

tiche, Rüben, Zwiebeln usw. — gedeihen nur
nach unten, wenn man sie im „schwinige Moo",
im abnehmenden Mond, der Erde anvertraut.
Und umgekehrt muß alles, was sich nach oben

entwickelt, im zunehmenden gesät und gesetzt

werden. Mehr als das: Bohnen und Erbsen dür-

sen beileibe nicht im Krebs, im Skorpion und in

der Jungfrau gestupst werden! Der Krebs macht

unfehlbar „hinderst", der Skorpion beißt sich

selber tödlich in den Schwanz, und die Jungfrau
gibt wohk schönen Blust, aber keine Frucht! Nur,
wenn man die Hülsenfrüchte in den Zwillingen
oder in der Waage pflanzt, fällt die Ernte reich-

lich aus. Denn diese Doppelzeichen verbürgen für
ein doppeltes „Einschenken" des Ertrages!

Neben dem Stand der Himmelszeichen spielen

gewisse, festgesetzte Kalendertage eine große

Rolle. Sie werden aber nie mit den Ziffern,
sondern immer mit den Namen benannt. Was

am 23. Jänner und am 11. Horner los ist, weiß

kein Mensch. Sobald man aber erklärt, daß der

erstere Tag St. Paul, der andere einer gewissen

Euphrosina gewidmet ist, horchen die Leute aus

und erinnern sich an zwei Wetterregeln, die ihnen

gewissermaßen schon mit der Muttermilch einge-

schüttet wurden: „Pauli klar — guet Jahr!" —

„Bringt d'Euphrosina Vogelsang, duuret de

Winter no schüüli lang! An andern Orten sagt

man auch: „Januar warm, daß Gott erbarm!"

Und für den Februar: „Lichtmeß Sonnenschein,

bringt viel Schnee und Eis herein!"

Im Märzen heißt es allgemein: „Märzen-
staub bringt Gras und Laub". — „Märzeschnee

tuet im Chorn weh!" Im Besondern beschäftigt

man sich mit zwei Kalender-Iünglingen, von

denen man erwartet, daß sie sehr trocken hinter

den Ohren seien, ansonst es ein Unglück gebe. Es

sind dies die Knaben Ernst und Heribert. Die

Alten besingen sie folgendermaßen:

„Schträäzt's vo Ernscht bis Heribert,
Isch de Sommer nid vil wert!"

Erst die April-Herrschaften dürfen wieder naß

machen wie Säuglinge und Schnee auf den

Scheiteln tragen wie Greise, weil: „Schnee im

Aprille tuet de Soome gülle!" Zwei von ihnen
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berbtenen Befonbere Beacgtung, bic BeBBauern

merfen ein fcgatfe<S Buge ouf fie. (Sie {feigen
©eorg unb SRarfuS. ©er Bottémunb fagt bon

ifjnen: „6inb bie Sieben 3'©eorgt nodj Btutt unb

fetinb, foil fid) freuen Btann, SBeiB unb Äinb."
„Bunbereté am SRarfusStag té tär ,§013, ggté iciri
©cgögli." Mnb merm fie jufammen auftreten:
„©eorg unb Qftarfté, broken oft biet Strgd!" (Slté
iîinb berftanb icg jebeëmal: bro no ^tfitar/'
unb ftetlte mir bor, bie ßeiben Herren feien in

Begleitung eineö netten 5}ünbteinö burcg ben

Bprlt gemanberf...)

3ft eö enbtid) SJtai gemorben, fdfaut männig-
tief) mit gittern unb Qagen bem Slufmarftf) ber

bier Böfen, fegr ungeitigen ©tégettîgen Banfras,
6erba3, Borufas unb t'atte ©opgie entgegen.
SBenn fie gar mit „6cgttere-Beu", b. g. mit
Beumonb 3ufammentreffen, bann abe OBftBtuft
unb 2Bein6tüt)et! Stur ein ßebeefter dämmet t'ann
in biefem flatte bie ffdur bor bermegtenber

„©frörni" retten. <3onft gat man ben SBonne-
monb gan3 gerne fügt unb nag. 3n uralten ifa-
tenbern fonnte juan fegon tefen: „9fteg füegl unb

nag, füllet bem Bauern ©cgeun unb ffag." Unb

geute fingen bie ©bättertifdfüter: „Btairegen
Bringt 6egen..." Stur bie ZMdjter, bie niegté
bon ber Vanbmirtfcgaft toerftegen, motten im
Sßonnemonb ftänbig Btauen trimmet unb gotbne
6onne gaben. Unb BaumBtuft ba3U/ mad mir
ignen im Stamen after OBftsücgter gerne ertau-

Ben, ba eine Beftimmte Steget bertautet: „Btärse-
Btuefcgt gar nib guet / BpritteBtuefcgt ga(B guet /
SJteieBluefdft gans guet!"

Bom fegönen SJtonat SJtai gat meine Urgrog-
mutter fetig einft gefungen:

„f^gfi unb ©cgnee,
Babigi BueBe im 6ee
Stoti ©griefi unb Btüigige 2Bg —
3fcg nlted in einem SJteie gfg!"

Bn Bfingften, bie Batb in ben BBaten, Batb in
ben 3uni fättt, fott ed nie regnen. SOtan Begaup-
tet nämtieg: „Stegnet'd am Bfingftmontag, reg-
net'd fieBen ©onntag!" (©ei ed jebedmat aud)

nur einen ^ingergut bott.) 9)tan gat Bei und ben

2(uni gerne troden, meit bann bad #eu einge-
Bracgt mirb unb meit in biefer Qeit bie BrauBen
Btügen. Bm 9ftebatbu3-Bag, ben bie Bauern in
einen „Btäbertag" berftümmett gaben, „mug ed

fegön fein, ober ed gibt eine naffe unb fegteegte

©rat'!" Bor attem BarnaBag unb Bitud fotten
feinen Stegen gaben. Brôpfettté trogbem, orafett
man büfter: „rägnetd am BarnaBag, fdfminbet
b'Bruu&e Bid té fffag!" unb: „Stägnet'd am Bit'd-
tag, rägnetd aanebrggg Bag!" ©rft, menn ber

längfte Bag unb nadffotgenb „10 000 Stitter"
borüBer finb, barf ffktnté feine ©egteufen mieber

öffnen.
Unb ba mären mir ja fdfon auf ber 3agred-

göge! ©enug für geute! 3m ^erbft fomme idg

mit ben Stegein ber smeiteri f}agredgätfte mieber.

Frühling in der Weltliteratur
Wir haben aus der Prosa der Weltliteratur

einige der schönsten Schilderungen des Früh-
lings ausgewählt. Wir kennen ja alle den Früh-
ling bei uns in der Schweiz; wie es aber in an-
dem Ländern lenzt, das ist nicht allgemein be-
kannt. Drum lassen wir hier Autoren sprechen,
die die Eigenart ihrer Länder kennen.

Frühling in der Schweiz.
Ein lieblicher Frühlingsabend dämmerte über

die Erde herein. Fröhlich eilten die Arbeiter
von den Äckern heim, einem narhaften Abend-
brote zu; rasch liefen die Kinder mit Milch-
topfen den bekannten Ställen zu, gleich von der
Kuh weg gute Milch zu fassen und eine sorg-
liehe Hausfrau vor der Versuchung zu bewah-

ren, zu erproben wie Wasser in der Milch sich
mache. Mit königlicher Stimme rief der Hahn
seine Weiber ins Nachtquartier, und ängstlich
trippelte seine Lieblingssultanin herbei, damit
ihr Sitz an der Seite des Herrn nicht fehle. End-
lieh rollte das letzte Fuhrwerk fort, und stille
ward es im Nidleboden. Mild und freundlich
koste leise der Wind mit duftenden Blüten. Am
blauen Himmel senkte sich des Mondes Sichel
ihrem Bette zu, welches die Sonne soeben mit
ihrer schönsten Glut vergoldet hatte. Verspä-
tete Krähen suchten eiligst und schreiend ein
Nachtquartier. Vom Walde her hörte man der
erwachenden Eule zärtliches Seufzen.

Aus „Hans Joggeli, der Erbvetter",
von Jeremias Gottheit, 1797—1854.

239

verdienen besondere Beachtung, die Nebbauern
werfen ein scharfes Auge auf sie. Sie heißen
Georg und Markus. Der Vokksmund sagt von
ihnen: „Sind die Neben z'Georgi noch blutt und

blind, soll sich freuen Mann, Weib und Kind."
„Tunderets am Markustag is lär Holz, gyts läri
Schößli." Und wenn sie zusammen auftretien:
„Georg und Mark's, drohen oft viel Args!" (Als
Kind verstand ich jedesmal: „... dro no Philar,"
und stellte mir vor, die beiden Herren seien in

Begleitung eines netten Hündleins durch den

April gewandert...)

Ist es endlich Mai geworden, schaut männig-
lich mit Zittern und Zagen dem Aufmarsch der

vier bösen, sehr unheiligen Eisheiligen Pankraz,
Servaz, Bonifaz und kalte Sophie entgegen.
Wenn sie gar mit „Schtiere-Neu", d. h. mit
Neumond zusammentreffen, dann ade Obstblust
und Weinblühet! Nur ein bedeckter Himmel kann
in diesem Falle die Flur vor vernichtender

„Gfrörni" retten. Sonst hat man den Wonne-
mond ganz gerne kühl und naß. In uralten Ka-
lendern konnte inan schon lesen: „Meh küehl und

naß, füllet dem Bauern Scheun und Faß." Und

heute singen die Gvätterlischüler: „Mairegen
bringt Segen..." Nur die Dichter, die nichts
von der Landwirtschaft verstehen, wollen im
Wonnemond ständig blauen Himmel und goldne
Sonne haben. Und Baumblust dazu, was wir
ihnen im Namen aller Obstzüchter gerne erlau-

ben, da eine bestimmte Regel verlautet: „Märze-
bluescht gar nid guet / Aprillebluescht halb guet /
Meiebluescht ganz guet!"

Vom schönen Monat Mai hat meine Urgroß-
mutter selig einst gesungen:

„Fyfi und Schnee,
Badigi Buebe im See
Noti Chriesi und blüihige Wh —
Isch alles in einem Meie gsy!"

An Pfingsten, die bald in den Maien, bald in
den Juni fällt, soll es nie regnen. Man behaup-
tet nämlich: „Negnet's am Pfingstmontag, reg-
net's sieben Sonntag!" (Sei es jedesmal auch

nur einen Fingerhut voll.) Man hat bei uns den

Juni gerne trocken, weil dann das Heu einge-
bracht wird und weil in dieser Zeit die Trauben
blühen. Am Medardus-Tag, den die Bauern in
einen „Mädertag" verstümmelt haben, „muß es

schön sein, oder es gibt eine nasse und schlechte

Ernt'!" Vor allem Varnabaß und Vitus sollen
keinen Regen haben. Tröpfelt's trotzdem, orakelt

man düster: „rägnets am Varnabaß, schwindet
d'Truube bis is Faß!" und: „Nägnet's am Vit's-
tag, rägnets aanedrhßg Tag!" Erst, wenn der

längste Tag und nachfolgend „10 000 Ritter"
vorüber sind, darf Petrus seine Schleusen wieder

öffnen.
Und da wären wir ja schon auf der Jahres-

höhe! Genug für heute! Im Herbst komme ich

mit den Regeln der zweiten Jahreshälfte wieder.

in 6er ^Veltlilerntur
lVir hallen aus der ?rosa der V^sltlitsratur

einige der schönsten 8cllildsrungen des brüll-
lings ausgewählt. Vllr Hennen ja alle den brüll-
ling llei uns in der 8cllwsizz wie es aller in an-
dern lländsrn lenzt, das ist niellt allgemein lls-
bannt. Drum lassen wir llisr Autoren sprechen,
die die bigenart ihrer lländsr Hennen.

brüllling in der 8 c h w e i z.

bin lielllicller brülllingsallend dämmerte üllsr
die brde herein, brölllicll eilten die Arbeiter
von den Xchern heim, einem narllakten Zollend-
llrote zu; rasch listen die Kinder mit blilcll-
töpken den llehannten 8tällenzu, gleich von der
Kull weg gute blilcll zu lassen und eine sorg-
liehe Kauskrau vor der Versuchung zu llewall-

ren, zu erprollen wie XVasser in der blilcll sich
mache, blit höniglicller 8timme risk der Halln
seine lVsiller ins Kacllt<zuartisr, und ängstlich
trippelte seine bielllingssultanin llerllei, damit
ihr 8itz an der 8eite des Herrn nicht kellle. bnd-
licll rollte das letzte bullrwsrh kort, und stille
ward es im Kidlelloden. blild und krsundlicll
hoste leise der lVind mit duktenden Blüten, Vm
lllauen Himmel senhte sich des blondes 8icllel
ihrem kette zu, welches die 8onne soellen mit
ihrer schönsten Slut vergoldet hatte. Verspä-
tste Krähen suchten eiligst und schreiend sin
Kacllt^uartier. Vom Valds her hörte man der
erwachenden bule zärtliches 8eukzen.

Vus ,,ktaus doggsli, der brllvetter",
von dereinias Lottllelk, 1797—18Z4.
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